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Es gibt eine kleine Weisheit aus den Tiefen des digitalen Netzwerks, die
die drei großen Computer-Kulturen treffender nicht beschreiben könnte:
Windows-Benutzer wissen nicht, warum am Computer etwas nicht funktioniert.
Linux-Benutzer wollen wissen, warum am Computer etwas nicht funktioniert.
Mac-Benutzer wollen gar nicht erst wissen, warum ihr Computer funktioniert.
Wer sich gelegentlich mit Achtsamkeit und dem Streben nach innerem Frieden
beschäftigt, erkennt schnell: In dieser Anekdote verbirgt sich eine tiefe
philosophische Wahrheit über den Umgang mit unserer Lebenszeit. Ich bin
Mac-Nutzer. Und ich fühle mich ertappt. Aber auch sehr entspannt.
Es gibt drei Arten, einen Computer zu erleben
Windows-Nutzer leben in einer Welt voller Überraschungen. Sie drücken einen
Knopf, und plötzlich wird ein Update installiert. Sie schließen ein
Fenster, und drei neue öffnen sich.
Sie wollen einen Drucker hinzufügen und landen nach 45 Minuten in einem
Forumseintrag aus dem Jahr 2007, in dem jemand namens „Druckerking_87“
empfiehlt, den Treiber rückwärts im abgesicherten Modus zu deinstallieren,
während man gleichzeitig die linke Alt-Taste gedrückt hält.
Windows lehrt Demut. Täglich. Mehrfach.
Linux-Nutzer sitzen vor ihrem Rechner und fragen: „Warum geht das nicht?“
Und dann wollen sie es wirklich wissen. Sie lesen Logs, kompilieren Kernel,
diskutieren in Foren über Wayland, X11 und die Seele des Systems. Respekt.
Ich kenne Leute , die sehen nach einem Wochenende mit einem Treiberproblem
aus wie nach einem dreitägigen Boot-Camp mit Gunnary Sgt. Hartman aus Full
Metal Jacket.
Mac-Nutzer sitzen vor ihrem Rechner und fragen: „Warum geht das?“ Und dann
antworten sie sich selbst: „Egal. Es geht.“ Ich will nicht wissen, warum
mein Mac funktioniert. Ich vermute, tief drin arbeiten Unix, Wärmeleitpaste
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und ein Apple-Ingenieur mit perfektem Haar. Aber ich will es nicht genauer
wissen. Denn Wissen führt zu Schrauben. Schrauben führen zu Linux.
Und genau darin – das würde ich behaupten, während ich gelassen einen
Schluck Kaffee trinke, dessen Röstgrad ich ebenfalls nicht hinterfrage –
liegt die höchste Form der Achtsamkeit, die die Technikwelt zu bieten hat.
Wartung? Meine Routine in fünf Schritten
Mac aus dem Ruhezustand holen.
Benutzen.
Mac in den Ruhezustand versetzen.
Gelegentlich ein Update installieren, wenn Apple freundlich daran erinnert.
Staub wischen. Aber nicht zu oft, sonst wirkt es wie ein Hobby.
Das ist meine Wartung. Kein Registry-Cleaner. Kein Defragmentieren. Kein
Terminal. Kein sudo – außer ich habe mich versehentlich in einem Forum
verlaufen. Time Machine macht ein Backup, für gewöhnlich still und leise im
Hintergrund. Ich muss nicht dabei zusehen. Ich muss nicht verstehen, wie es
funktioniert. Ich muss nur wissen, dass es da ist. Wie ein guter Freund,
der nicht redet, aber im Notfall die Kisten trägt.
Fehlermeldungen: eine seltene Spezies
Auf dem Mac gibt es Fehlermeldungen. Aber sie sind höflich. „Passwort
falsch“ – ja, mein Fehler. „Speicher voll“ – ja, zu viele Fotos von Katzen.
„App reagiert nicht“ – dann warte ich kurz oder starte neu. Keine blauen
Bildschirme. Keine Treiber-Hölle. Keine 47 Dialoge, die mich fragen, ob ich
wirklich sicher bin, dass ich sicher bin.
Der Mac meckert nicht. Er seufzt höchstens. Und ich seufze zurück. Dann
läuft es wieder. Das ist keine Magie. Das ist gutes Design. Und ein
bisschen Bequemlichkeit.
Achtsamkeit ohne Räucherstäbchen
Achtsamkeit bedeutet nicht, den Mac zu segnen, den Akku zu streicheln oder
dem Prozessor gute Gedanken zu schicken. Achtsamkeit bedeutet: Ich bemerke,
dass ich seit zwei Stunden arbeite, ohne an den Rechner zu denken. Ich
atme. Ich speichere. Ich mache Kaffee. Der Mac macht derweil Mac-Dinge.
Das ist keine Esoterik. Das ist Aufmerksamkeitsökonomie. Jede Minute, die
ich nicht mit Fehlersuche verbringe, ist eine Minute für echtes Leben. Oder
fürs Kaffeetrinken. Auch echt.
Wenn der Mac doch mal hakt, atme ich dreimal. Beim dritten Atemzug ist der
bunte Ball meistens weg. Wenn nicht: Neustart. Das ist keine Meditation.
Das ist Erfahrung.
Mein Mac weiß auch, dass er mich beim arbeiten nicht stört. Am iPhone habe
ich im Hauseingang schon den korrekten Fokus, Unterbrechungen reduzieren,
eingestellt. Dann klingelt es nicht, am iPad werden keine neuen
Katzenvideos auf YouTube angekündigt und der Mac weiß das alles schon und
läßt mich in Ruhe meine Oldtimer-Bilder bearbeiten, die ich gerade
aufgenommen habe.
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Weil Neugier bisweilen gefährlich ist. Wenn ich anfange zu verstehen, warum
mein Mac stabil läuft, will ich ihn womöglich optimieren. Ich installiere
Tools, putze Caches, lese Foren. Plötzlich bin ich Linux-Nutzer mit absurd
teurem Gehäuse. Nein, danke.
Ich lasse das Betriebssystem in Ruhe. Es lässt mich in Ruhe. Das ist der
Deal. Ein friedlicher Nichtangriffspakt zwischen mir und Cupertino.
Fazit
Windows-Nutzer wissen nicht, warum etwas nicht funktioniert. Linux-Nutzer
wollen wissen, warum etwas nicht funktioniert. Mac-Nutzer wollen nicht
wissen, warum ihr Computer funktioniert.
Ich bin Mac-Nutzer. Und ich will es auch gar nicht wissen. Ich will nur,
dass er leise ist, selten meckert und mich arbeiten lässt. Wenn er doch mal
zickt: zuklappen, aufklappen, Kaffee.
Sollte tatsächlich einmal etwas nicht funktionieren – es kommt vor, selten,
wie eine Sonnenfinsternis –, öffne ich kein Terminal. Ich gehe zur Genius
Bar. Dort hört mir jemand zwei Minuten lang zu, tippt kurz auf einem
eigenen Gerät herum und sagt dann Dinge wie „Alles klar, das war’s”. Ich
frage nicht, was „das” war. Ich bedanke mich und gehe.
Das ist keine Unterwerfung. Das ist Übergabe im Sinne der
Achtsamkeitslehre: das Loslassen der Kontrolle an eine höhere,
freundlichere Instanz mit Namensschild.


